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Eine Novelle von Eduard Ludwig. 
(Fortſetzung.) 

Das Stillhalten eines Wagens vor dem Hauſe 
und das Murmeln der Leute auf der Straße, welches 
hereindrang, verkündete den im Zimmer anweſenden 
Perſonen die Ankunft Soldan's. 5 

Er war ſehr bleich, ſeine Haltung aber ruhig; 
er ſchien auf Alles gefaßt. Doch bat er, ehe noch 
eine Frage an ihn gerichtet werden konnte, um 
die Erlaubniß, Amalien ſehen zu dürfen. 

Man ſchlug ihm die Bitte mit dem Bemerken 
ab: daß er fpäterhin die Dame zu ſehen bekom⸗ 
men werde. 

Sein Verhör, das in Abweſenheit aller vernom— 
men zdteugen ſtattfand, waͤhrte ziemlich lange. 
Er oft blte mit Ruhe und Klarheit, was ihm am 
— 5 enen Abende begegnet ſei, ohne das Geringſte 
ace U und machte dadurch auf den Richter 
4 0 indruck, daß derſelbe äußerte: „Seltſam, 

oͤnnte den jungen Mann wirklich für ſchuld⸗ 
los an dem Verbrechen halten.“ 

Der Inſtructionsrichter Kramer war ein aͤußerſt 
wohlwollender Mann, der nicht von vornherein je: 
den Beſchuldigten als Ueberführten betrachtete, wie 
dies leider von ſeinen vielen, für das wichtige Amt 


ar zu jungen Collegen an anderen Landgerichten 
5 gelen pflegte. Er war bereits zehn Jahre 
in den Civil⸗ und Correctional⸗Kammern des Ge⸗ 
richts Rath geweſen, bevor er zu dem Poſten als 
Unterſuchungsrichter beſtimmt wurde. Jene fand 
man, nachdem ſie eben erſt von der beſtandenen 
Staatsprüfung zurückgekehrt waren, ſofort zu dem 
ſchwierigen Amte geſchickt, das ſie denn, ohne die 
geringſte Erfahrung, antraten. Wie mancher Un⸗ 
terſuchungsrichter iſt nicht zunächſt Veranlaſſung 
geweſen, daß ſpäter ein Unſchuldiger verurtheilt 
wurde. Denn es ergiebt ſich oft aus den Worten, 
die der Inſtruktionsrichter dictirt, um die Erklä⸗ 
rungen des Beſchuldigten oder der Zeugen in beſſern 
Styl zu bringen, ein ganz anderer Sinn, als 
der, welchen der Vernommene hat hineinlegen 
wollen. Man ſage nicht, das Protokoll werde ja 
vorgeleſen. Das iſt allerdings richtig, aber wie 
ſelten wagt es der Vernommene, wenn er nicht 
offenbare Unrichtigkeiten vorleſen hört, dagegen 
zu ſprechen? Und thut er es dennoch, ſo wird er 
gewöhnlich angefahren oder ihm ſo lange vorge⸗ 
ſprochen, daß das Niedergeſchriebene gerade Dasſe⸗ 
nige ſei, was er ausgeſagt habe, daß er es zuletzt 
ſelbſt glaubt, oder des Kampfes müde, um nur da⸗ 
von zu kommen, unterſchreibt. Tritt er endlich 
bei der mündlichen Verhandlung der Sache noch⸗ 
mals mit ſeiner Ausſage hervor, ſo nennt man 
das „einen Widerſpruch mit ſeinen früheren Aus⸗ 
ſagen, die ein nachtheiliges Licht auf ihn werfen 
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müßten;“ und wirklich trägt dann ein ſolcher Um: 
ſtand faſt immer zu ſeiner Verurtheilung bei. 

Doch wir ſind von unſerer Erzaͤhlung abge⸗ 
kommen. 7 

Fritz verflocht ſich vor dem Inſtruktionsrichter 
nicht in Widerſprüche und wurde, wie geſagt, in 
moraliſcher Hinſicht ſehr günſtig beurheilt. 

Da zeigte man ihm die Piſtole mit der Frage: 
Ob er die Waffe kenne? \ 

Kaum hatte der Angeſchuldigte das Mord⸗In⸗ 
ſtrument betrachtet, als ſeine Faſſung ihn ver⸗ 
ließ und er mit dem Ausruf: „O mein Gott!“ 
wie leblos zu Boden ſank. 


Man rief den Arzt und Bremer herein, die 
Beide ſich mit dem Unglüdlihen beſchäftigten. 
Nach einiger Zeit erholte ſich Fritz, und als man 
ihm nochmals die Piſtole zur Anerkennung vorlegte 


durch zwei Riegel verwahrt, derren jeder durch ein 
beſonderes Vorhängeſchloß unbeweglich gemacht wer⸗ 
den mußte. Im Zimmer befand ſich ein Bett mit 
Haarmatratze, ein Tiſch und ein Stuhl. 

Schreiben durfte Soldan nicht; ebenſowenig 
Licht brennen, aber zu leſen wurde ihm geſtattet. 

Seine Koſt beſtand aus einfachen, aber Eräftis 
gen Speiſen, wie fie der Vorſchrift gemäß von 
5 1 der Anſtalt verabreicht zu werden 
pflegten. 

Täglich zwei Mal konnte Fritz auf einem in⸗ 
neren Hofe, unter Aufſicht eines Beamten, herum⸗ 
ſpazieren; es wurde ihm jedoch verboten, mit den 
übrigen wenigen Inquiſiten, die mit ihm zu glei⸗ 
cher Zeit ſich Bewegung machten, ein Wort zu 
ſprechen. 

Beſuche ließ man für jetzt noch nicht zu. Die 


Waͤſche erhielt er, nachdem ſie vom Inſpektor nach⸗ 


erklärte er, daß ſie die ſeinige wäre und ſetzte 


auch ſeinen Namen auf den Papierſtreifen. 
„Für jetzt wiſſen wir genug,“ rief der Landge⸗ 


richtsrath Kramer, „bald hätte mich mein Herz irre | fielen, bei welcher Gelegenheit er zuweilen 


geleitet.“ 


Soldan ſprach kein Wort. Man fragte ihn 


geſehen, ſowie Bücher durch Bremer's Vorſorge 
regelmäßig. . 
Mehrmals kam der Inſtruktionsrichter in's 


Arreſthaus, um neue Verhöre mit Soldan anzu 
d 


Zeugen zur Anerkennung feiner Perſon vorgeſtellt 


auch nichts weiter, vielmehr wurde ein Verwahrungs⸗ 


befehl wider ihn erlaſſen, den ein herbeigerufener 


Gerichtsvollzieher zu vollſtrecken beauftragt wurde. 


Dieſer ſtieg mit dem Beſchuldigten in den vor dem 
Haufe herrenden Wagen, welcher den Weg zum 
Arreſthauſe des Ortes einſchlug. 

Das Laͤuten der Glocke am Thore der Anſtalt 
rüttelte den unglücklichen Soldan aus feinem 
Stumpfſinne, in dem er verſunken war, auf. 

Zum Inſpektor geführt, erklaͤrte er dieſem auf 
Befragen, daß er ſeine Verpflegung bezahlen wolle. 

Während der Gerichtsvollzieher den Verwah⸗ 
rungsbefehl eintrug — eine Abſchrift deſſelben hatte 
er dem Beſchuldigten ſchon im Haufe des Finanz⸗ 
raths behändigt — mußte Fritz ſein Geld und alle 
Pretioſen, die er bei ſich trug, abgeben. Das Geld 
wurde gezählt und als Sicherſtellung für die Ver⸗ 
pflegungskoſten angenommen, Ringe, Buſennadel, 
Uhr aber eingepackt, verſiegelt und in Verwahrung 
genommen. 1 * 5 

Darauf erhielt Soldan ein eigenes, ziemlich 
freundliches Zimmer, deſſen Fenſter mit ſtarken, 
eiſernen Stangen verſehen war. Die Thür wurde 
van außen nicht allein verſchloffen, fondern noch 


wurde. 

Er glaubte wahnſinnig zu werden, wenn er an 
ſein Schickſal und die Betrübniß dachte, die er 
über ſeine Mutter, Schweſter und ſeinen Freund, 
vor Allem aber über feine Geliebte gebracht, dit 
ihn als Moͤrder verabſcheuen mußte. Oft traten 
ſo fürchterliche Augenblicke für ihn ein, daß er, 
trotz ſeiner aufrichtigen Frömmigkeit und der früh 
empfangenen und ſtets befolgten Lehren der Kell 
gion, an ſich ſelbſt Hand legen wollte; aber dit 
Vorſicht, mit der die Verwaltung der Anſtalt ihn 
des Mittels zur Ausführung ſolchen Vorhabens 
beraubt, ſchützte ihn vor Uebereilung und lie 
bald das richtige Gefühl die Oberhand gewinnen. 


Bremer kehrte in das Haus der Amtsräthin 
zurück, als der Morgen bereits anbrach. Mit Ber 
ruhigung vernahm er, daß beide Damen des Hau⸗ 
ſes ſeit einer Stunde ſchlummerten. f 

Nun gab es einen fonderbaren Auftritt mi 
Heinrich, Soldan's Bedienten, der hoch und — 5 
ſchwur: ſein Herr wäre unſchuldig und * 
That gar nicht faͤhig. Die Piſtole müſſe ſein ie 
allerdings aus dem Zimmer geholt haben, wo ſi 
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neben dem Mantelſack in dem geladenen Zuſtande 


gelegen, aber dennoch wolle er ſein Leben verlieren, 
wenn Herr Soldan ein Moͤrder waͤre. 


Auf Bremers Wunſch brachte Heinrich die an⸗ 
dere, gleichfalls noch geladene Piſtole aus ſeinem 
immer herunter, nebſt einem ſchwarzen ledernen 
Handſchuh, den fein Herr wahrſcheinlich vergeſſen, 
als er die Waffe geholt. 


Die Piſtole, das mußte ſich Bremer geſtehen, 
war die Zwillingsſchweſter der vom Inſtruktions⸗ 
ſchube — Beſchlag genommenen; aber der Hand⸗ 

Heinrich verſicherte 
pflege in der Regel ſolch 
tragen; worauf der Advok 
ſchuh genau betrachtet, 
und nun dem Bedienten 
heit auszuſprechen, 
werden ſollte. 


auf Befragen: ſein Herr 
e ſchwarze Handſchuhe zu 
at, nachdem er den Hand⸗ 
denſelben zu ſich ſteckte, 
auftrug, die ganze Wahr⸗ 
wenn er dazu aufgefordert 


Louiſens Mädchen erſchien jetzt i i 
jetzt im Auftrage ihrer 
Herricaft, den Advokaten zu dieſer Wers, 
5 em die Amtsräthin ſowohl wie das Fräulein 
ereits erwacht wären, ſich ziemlich wohl befänden 
und ihn zu ſprechen wuͤnſchten. 


Er fand beide Damen im Morgenanzuge ſei⸗ 
ner harrend, und da ſie ziemlich beruhigt ſchienen, 
konnte er ihnen den Hergang der Sache, wie der⸗ 
ſelbe ſich bis jetzt herausgeſtellt, nicht laͤnger vor⸗ 
enthalten. Mit der möglichſten Schonung entledigte 
dir dc der traurigen Pflicht, ſchloß jedoch mit 
kein * Verſicherung, daß dem Beſchuldigten 

zar gekruͤmmt werden könnte, wie dunkel 


auch ſein Verhaͤngniß erſchiene. 


dankte ihrem Bräutig, ichtig fü 
gam aufrichtig für 
Than s, erklärte: daß ihr Bruder un⸗ 


niger großer u Belle zu glauben, 


„Dennoch,“ bemerkte die Amtsraͤthin, „muß 


man den Teufel nie citiren, er kommt auch unge⸗ 


rufen in's Haus. Erinnerft Ou Oich noch, Louiſe, 
Deiner geſtrigen Reden? Sie ſind nur zu bald in 
Erfüllung gegangen.“ 


„Ach, Mutter,“ ſeufzte Louiſe, „ wie ſchnell bin 
ich dafür beſtraft worden, aber nun, da einmal 
das Unglück über uns hereingebrochen, will ich 
auch ſo handeln, wie ich geſtern in ſolchem Falle 
handeln zu müſſen erklärte.“ 


„Meine Louiſe wird nicht der gerichtlichen Ver⸗ 
handlung beiwohnen, wenn es ja dahin kommen 
follte, vielmehr noch heute mit ihrer Mutter die 
Stadt verlaſſen und auf ihres Bruders Landgut 
ſich begeben, um einestheils Nichts zu hören, was 
verleumderiſche Gerüchte leicht ins Haus bringen 
möchten, anderntheils ihren Freunden freiere Hand 
zu laſſen, ſich des Bruders Sache mit aller Kraft 

und Thaͤtigkeit anzunehmen. Nicht wahr, liebe 
Mutter?“ ſagte Bremer. 


„Ihre Umſicht, lieber Sohn, trifft ſtets das 
Zweckmäßigſte,“ antwortete die Amtsräthin. „Wir 
folgen Ihrem Rathe, und Louiſe iſt zu vernünftig, 

als daß ſie durch ihre Anweſenheit nicht allein ſich 
ſelbſt ſteten Kummer bereiten, ſondern auch den 
nöthigen Schritten, welche zum Vortheil ihres un⸗ 
glücklichen Bruders gethan werden müſſen, hemmend 
in den Weg treten ſollte.“ 


Beſchämt ſchwieg Louiſe. 
Amtsraͤthin die 
Bruſt, der die 
keit umſchlang. 


Dann küßte fie der 
Hand und warf ſich an Bremers 
Geliebte gerührt und voll Zaͤrtlich⸗ 


Vieles wurde nun noch über die ganze Angele⸗ 
genheit zwiſchen den drei Bekümmerten verhandelt. 
Insbeſondere mußte man Amalie und den Finanz⸗ 
rath bedauern, war jedoch über den ärztlichen Aus⸗ 
ſpruch hinſichts der Erſteren erfreut und hoffte, 
daß Beide fo wenig, wie fie ſelbſt, den ihnen 
theuern Fritz für den Thäter halten würden. 


Hierauf wurde in aller Eile gepackt und ſchon 
nach Verlauf einer Stunde befanden ſich die Amts⸗ 
räthin mit ihrer Tochter außerhalb der Stadt, im⸗ 
mer noch Befürchtungen und Hoffnung in gleichem 
Grade nährend. 

Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


Im Jahre 1793 wurde bekanntlich das jetzige 
Suͤdpreußen von der Krone Preußen in Beſitz ge⸗ 
nommen. Höheren Orts wurden Tabellen zur 
Beantwortung an die dortigen Magiſtraͤte über⸗ 
ſandt, welche Fragen uͤber die Anzahl der Einwoh⸗ 
ner, Haͤuſer, das Gewerbe der Bürger u. ſ. w. 
enthielten. Eine dieſer Fragen war: Worin be⸗ 
ſteht die vorzüglichſte Nahrung der Stadt? Ein 
hochedler Stadtrath hatte ſehr naiv geantwortet: 
„Sie eſſen, was ſie haben.“ 


* Unter den Geſetzen, welche Karl der Große 
geſammelt haben ſoll befindet ſich folgendes: „Wer 
einem Prieſter ein Stüd vom Hirnſchädel ſchlaͤgt, 
von der Größe, daß, wenn man damit an ein 
Schild von Erz anſchlaͤgt, der Schall drei Schritte 
* werden kann, der bezahlt dafür fünf 

uͤber.“ 


»Die Klugheit eines Schauſpielers verhütete 
in Washington neulich großes Unglück im Natio⸗ 
Raltheater. Der Regiſſeur Burton unterbrach 
plotzlich das Stück und ſagte: „Meine Herren 
und Damen, wir bitten Sie, ruhig und ohne Eile 
ſich zu entfernen, denn wir beſorgen, daß Feuer 
im Theater ausgebrochen — wenn das Publikum 
ſich entfernt haben wird, werden wir es ſchon zu 
löſchen im Stande fein.” Ungeachtet des Schrek⸗ 
kens, der ſich der Gemüther bemächtigte, entfernten 
ſich die Zuſchauer in guter Ordnung — nur eine 
Dame bekam Kraͤmpfe. Kaum war der Saal ge⸗ 
räumt, ſo brach die Flamme in aller Gewalt her⸗ 
vor. Das Feuer war im Hintergrunde der Scene 
entſtanden, und griff fo raſch um ſich, daß bei der 
Brennbarkeit des Materials in kurzer Zeit das 
ganze Gebäude in Flommen ſtand und 10 — 12 
Haͤuſer in der Nachbarſchaft mit verbrannten. 


2ogogrypb. 


Mein Ganzes findeft du — ach, überall 
Im Menſchen, außer ihm; fein erſter Schall 
Verkündet mich — ſein letzter Hauch 
Iſt ſelten ohne mich, wenn auch 


Mich Wurm und Menſch und Alles flieht und haßt, 

Und nur Ein harter Laut mich ganz umfaßt. 

Durch mich entſpringt das junge Leben, 

Und kann ich dir gleich keine Freuden geben, 

So dien’ ich dir, ſie zu erheben. — 

Ich lehre deine Kinder gehn, 

Dich ſelber lehr' ich ſeltner fallen, 

Und Manchen, der den ſteilen Weg zu wallen, 

Aus eignem, edlem Trieb, zu ſchwach ſich düͤnkt, 

Gewahr' ich, wenn mein Arm von ferne drohend winkt, 

Daß er auf breiter Bahn nicht ganz verſinkt — — 

Nun aber raube die drei erſten Zeichen mir! 

Du findeſt eine Zeit, wo leichtlich dir 

Am frühen Blüthenbaum mein Ganzes oft erſcheinet 

An meiner heitern Schweſter Hand, 

Wohl näher, als du denkſt, bin ich mit ihr vereinet! — 

Die Zeit, wann, immer wechſelnd fein Gewand, 

Der Himmel heute lacht und morgen weine. — — 

Vermälſt mein Erſtes du mit meinen letz ten Dreh 

Dann ſchweb' ich jugendlich und frei 

Und kann — wofern mein Ganzes nur 

Nicht deine Seele quält — zum Lächeln dich entzücken. 

Mein letztes Drei allein giebt dir, was die Natur 

Aus mütterlicher Huld den armen Erdenſöhnen 

Verbarg, was ſie jedoch mit bitterm Schweiß und 
Stöhnen 

Der Mutter Schooß entziehn, — wonach ſich Alle 
ſehnen; 

Was gern ein frommes Hirtenvolk entbehrt; 

Was Trug und Mord erzeugt, und Länder oft verheert.— 

Nimmſt du nun auch dies letzte harte Drei, 

Und fügſt des Ganzen Dritten Hauch ihm bei: 

Dann findeſt du ein weiches Plätzchen, wo 

Mein Ganzes oftmals tobend wohnet, 

Und das es, ach! nur dann erſt ganz verſchonet, 

Wenn dieſes Zeichen — ehmals meine Welt — 

In Staub zerfällt. 77 


(Die Auflöſung folgt in der nächſten Nummer.) 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


